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Sitz’ den ganzen Tag am Wege
Bis der Schatten kälter wird,
Und in tieferem Gehege
Abwärts zieht Herd und Hirt
Alle Ziegen drängen traulich
Sich an meinem Knie vorbei
Lecken mir die Hand
dass ich blind und einsam sei.
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I Selbst-Entdeckung

»diese Welt unsere Vorstellung« – 
Wesen der Dinge

»Erkenne d ich selbst«  ist  d ie  g an ze W is sen -
sch a f t . – Erst am Ende der Erkenntnis aller Dinge wird der 
Mensch sich selber erkannt haben. Denn die Dinge sind nur 
die Grenzen des Menschen.

Wor in wir  Alle  unver nün f tig  s ind .  – Wir ziehen 
immer noch die Folgerungen von Urteilen, die wir für 
falsch halten, von Lehren, an die wir nicht mehr glauben, – 
durch unsere Gefühle.

Wer uns das Wesen der Welt enthüllte, würde uns Allen 
die unangenehmste Enttäuschung machen. Nicht die Welt 
als Ding an sich, sondern die Welt als Vorstellung (als Irr-
tum) ist so bedeutungsreich, tief, wundervoll, Glück und 
Unglück im Schoße tragend.

Die Welt , soweit wir sie erkennen können, ist unsere eige-
ne Nerventätigkeit, nichts mehr.

Mensch und D inge .  – Warum sieht der Mensch die Din-
ge nicht? Er steht selber im Wege: Er verdeckt die Dinge.

Es war Abend, Tannengeruch strömte heraus, man sah hin-
durch auf graues Gebirge, oben schimmerte der Schnee. 
Blauer beruhigter Himmel darüber aufgezogen. – So etwas 
sehen wir nie , wie es an sich ist, sondern legen immer eine 



10 I Selbst-Entdeckung

zarte Seelenmembrane darüber – diese sehen wir dann. 
Vererbte Empfindungen, eigene Stimmungen werden bei 
diesen Naturdingen wach. Wir sehen etwas von uns selber 
– insofern ist auch diese Welt unsere Vorstellung. Wald, 
Gebirge, ja das ist nur Begriff, es ist unsere Erfahrung und 
Geschichte, ein Stück von uns.

D ie  zwei  R icht ungen .  – Versuchen wir den Spiegel an 
sich zu betrachten, so entdecken wir endlich Nichts, als die 
Dinge auf ihm. Wollen wir die Dinge fassen, so kommen 
wir zuletzt wieder auf Nichts, als auf den Spiegel. – Dies ist 
die allgemeinste Geschichte der Erkenntnis.

So wenig ein Leser heute die einzelnen Worte (oder gar Sil-
ben) einer Seite sämtlich abliest – er nimmt vielmehr aus 
zwanzig Worten ungefähr fünf nach Zufall heraus und »er-
rät« den zu diesen fünf Worten mutmaßlich zugehörigen 
Sinn –, eben so wenig sehen wir einen Baum genau und 
vollständig, in Hinsicht auf Blätter, Zweige, Farbe, Gestalt; 
es fällt uns so sehr viel leichter, ein Ungefähr von Baum hin 
zu phantasieren. Selbst inmitten der seltsamsten Erlebnisse 
machen wir es noch ebenso: Wir erdichten uns den größten 
Teil des Erlebnisses und sind kaum dazu zu zwingen, nicht 
als »Erfinder« irgend einem Vorgange zuzuschauen. Dies 
Alles will sagen: wir sind von Grund aus, von Alters her – 
ans  Lü gen ge wöhnt .  Oder, um es tugendhafter und 
heuchlerischer, kurz angenehmer auszudrücken: Man ist 
viel mehr Künstler als man weiß. – In einem lebhaften Ge-
spräch sehe ich oftmals das Gesicht der Person, mit der ich 
rede, je nach dem Gedanken, den sie äußert, oder den ich 
bei ihr hervorgerufen glaube, so deutlich und feinbestimmt 
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vor mir, dass dieser Grad von Deutlichkeit weit über die 
K r a f t  meines Sehvermögens hinausgeht: – Die Feinheit 
des Muskelspiels und des Augen-Ausdrucks mu s s  also von 
mir hinzugedichtet sein. Wahrscheinlich machte die Per-
son ein ganz anderes Gesicht oder gar keins.

Jene uns verborgene Welt viel bedeutungsleerer als die be-
kannte. Unwillkürlich nimmt man das Gegenteil an. Aber 
Not als Mutter, Irrtum als Vater haben den Glauben ge-
schaffen.

Vom St unden zeiger  de s  L ebens .  – Das Leben besteht 
aus seltenen einzelnen Momenten von höchster Bedeut-
samkeit und unzählig vielen Intervallen, in denen uns bes-
ten Falls die Schattenbilder jener Momente umschweben. 
Die Liebe, der Frühling, jede schöne Melodie, das Gebirge, 
der Mond, das Meer – Alles redet nur einmal ganz zum Her-
zen: wenn es überhaupt je ganz zu Worte kommt. Denn 
viele Menschen haben jene Momente gar nicht und sind sel-
ber Intervalle und Pausen in der Symphonie des wirklichen 
Lebens.

D as  L eben als  Er t r ag  de s  L ebens .  – Der Mensch mag 
sich noch so weit mit seiner Erkenntnis ausrecken, sich sel-
ber noch so objektiv vorkommen: zuletzt trägt er doch 
Nichts davon, als seine eigene Biographie.

L etzt e  S kepsis .  – Was sind denn zuletzt die Wahrheiten 
des Menschen? – Es sind die unwiderlegbaren Irrtümer 
des Menschen.
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Ich misstraue allen Systematikern und gehe ihnen aus dem 
Weg. Der Wille zum System ist ein Mangel an Rechtschaf-
fenheit.

»Das sogenannte ›Ich‹« – 
Wesen des Menschen

Das ist der Mensch: eine neue Kraft, eine erste Bewegung: 
ein aus sich rollendes Rad; wäre er stark genug, er würde die 
Sterne um sich herumrollen machen.

Was ist der Mensch? Ein Haufen von Leidenschaften, wel-
che durch die Sinne und den Geist in die Welt hineingrei-
fen: ein Knäuel wilder Schlangen, die selten des Kampfes 
müde werden: dann blicken sie in die Welt, um da ihre Beu-
te zu machen.

Moral ist eine Wichtigtuerei des Menschen vor der Natur.

Im Menschen hausen viele Geister wie Tiere des Meeres – 
die kämpfen mit einander um den Geist »Ich«: Sie lieben es, 
sie wollen, dass es sich ihnen auf den Rücken setze, sie has-
sen sich einander um dieser Liebe willen.

K r it i k  der  T iere .  – Ich fürchte, die Tiere betrachten den 
Menschen als ein Wesen Ihresgleichen, das in höchst ge-
fährlicher Weise den gesunden Tierverstand verloren hat, 
– als das wahnwitzige Tier, als das lachende Tier, als das 
weinende Tier, als das unglückselige Tier.
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D as  sogen annt e »Ich«.– Die Sprache und die Vorurtei-
le, auf denen die Sprache aufgebaut ist, sind uns vielfach in 
der Ergründung innerer Vorgänge und Triebe hinderlich: 
zum Beispiel dadurch, dass eigentlich Worte allein für 
 superl ativische Grade dieser Vorgänge und Triebe da 
sind –; nun aber sind wir gewohnt, dort, wo uns Worte feh-
len, nicht mehr genau zu beobachten, weil es peinlich ist, 
dort noch genau zu denken; ja, ehedem schloss man unwill-
kürlich, wo das Reich der Worte auf höre, höre auch das 
Reich des Daseins auf. Zorn, Hass, Liebe, Mitleid, Begeh-
ren, Erkennen, Freude, Schmerz, – das sind Alles Namen für 
ex t reme Zustände: Die milderen mittleren und gar die 
immerwährend spielenden niederen Grade entgehen uns, 
und doch weben sie gerade das Gespinst* unseres Charak-
ters und Schicksals. Jene extremen Ausbrüche – und selbst 
das mäßigste uns be wu s st e  Wohlgefallen oder Missfal-
len beim Essen einer Speise, beim Hören eines Tones ist 
vielleicht immer noch, richtig abgeschätzt, ein extremer 
Ausbruch – zerreißen sehr oft das Gespinst und sind dann 
gewalttätige Ausnahmen, zumeist wohl in Folge von Auf-
stauungen: – und wie vermögen sie als solche den Beobach-
ter irrezuführen! Nicht weniger, als sie den handelnden 
Menschen in die Irre führen. W ir  s ind Alle  nicht  D as , 
als was wir nach den Zuständen erscheinen, für die wir al-
lein Bewusstsein und Worte – und folglich Lob und Tadel – 
haben; wir verkennen uns nach diesen gröberen Ausbrü-
chen, die uns allein bekannt werden, wir machen einen 
Schluss aus einem Material, in welchem die Ausnahmen die 
Regel überwiegen, wir verlesen uns in dieser scheinbar 

* Gespinst: Geflecht.



14 I Selbst-Entdeckung

deutlichsten Buchstabenschrift unseres Selbst. Unsere 
Meinung über  uns aber, die wir auf diesem falschen We-
ge gefunden haben, das sogenannte »Ich«, arbeitet fürderhin 
mit an unserem Charakter und Schicksal. 

Ich und Mich sind immer zwei verschiedene Personen. 

Zur  Ber uhigung de s  S kepti ker s .  – »Ich weiß durch-
aus nicht, was ich t ue ! Ich weiß durchaus nicht, was ich 
t un soll !« – Du hast Recht, aber zweifle nicht daran: du 
wir st  get an ! in jedem Augenblicke! Die Menschheit hat 
zu allen Zeiten das Aktivum und das Passivum verwech-
selt, es ist ihr ewiger grammatikalischer Schnitzer. 

G ef ühle  und deren Abk un f t  von Ur t ei len .  – »Ver-
traue deinem Gefühle!« – Aber Gefühle sind nichts Letztes, 
Ursprüngliches, hinter den Gefühlen stehen Urteile und 
Wertschätzungen, welche in der Form von Gefühlen (Nei-
gungen, Abneigungen) uns vererbt sind. Die Inspiration, 
die aus dem Gefühle stammt, ist das Enkelkind eines Ur-
teils – und oft eines falschen! – und jedenfalls nicht deines 
eigenen! Seinem Gefühle vertrauen – das heißt seinem 
Großvater und seiner Großmutter und deren Großeltern 
mehr gehorchen als den Göttern, die in uns sind: unserer 
Vernunft und unserer Erfahrung. 

D er  unveränderl iche C h ar akt er.  – Dass der Charakter 
unveränderlich sei, ist nicht im strengen Sinne wahr; viel-
mehr heißt dieser beliebte Satz nur so viel, dass während 
der kurzen Lebensdauer eines Menschen die einwirkenden 
Motive gewöhnlich nicht tief genug ritzen können, um die 
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aufgeprägten Schriftzüge vieler Jahrtausende zu zerstören. 
Dächte man sich aber einen Menschen von achtzigtausend 
Jahren, so hätte man an ihm sogar einen absolut veränderli-
chen Charakter: so dass eine Fülle verschiedener Individu-
en sich nach und nach aus ihm entwickelte. Die Kürze des 
menschlichen Lebens verleitet zu manchen irrtümlichen 
Behauptungen über die Eigenschaften des Menschen.

Was ist  denn der  Nächst e !  – Was begreifen wir denn 
von unserem Nächsten, als seine Grenzen, ich meine, Das, 
womit er sich auf und an uns gleichsam einzeichnet und 
eindrückt? Wir begreifen Nichts von ihm, als die Verän -
der ungen an uns , deren Ursache er ist, – unser Wissen 
von ihm gleicht einem hohlen gefor mt en Raume. Wir 
legen ihm die Empfindungen bei, die seine Handlungen in 
uns hervorrufen, und geben ihm so eine falsche umgekehr-
te Positivität. Wir bilden ihn nach unserer Kenntnis von 
uns, zu einem Satelliten unseres eigenen Systems: und 
wenn er uns leuchtet oder sich verfinstert, und wir von Bei-
dem die letzte Ursache sind, – so glauben wir doch das Ge-
genteil! Welt der Phantome, in der wir leben! Verkehrte, 
umgestülpte, leere, und doch voll  und ger ade geträumte 
Welt! 

Tr aum und Kult ur.  – Die Gehirnfunktion, welche durch 
den Schlaf am meisten beeinträchtigt wird, ist das Gedächt-
nis: nicht dass es ganz pausierte, – aber es ist auf einen Zu-
stand der Unvollkommenheit zurückgebracht, wie es in 
Urzeiten der Menschheit bei Jedermann am Tage und im 
Wachen gewesen sein mag. Willkürlich und verworren, 
wie es ist, verwechselt es fortwährend die Dinge auf Grund 


